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			Triggerwarnung

			Dieses Buch enthält Elemente und fiktive Ereignisse mit möglichem Auslösereiz. Für eine Liste davon blättere bitte zur letzten Seite.
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			Über die Autorin

			Nina E. Christ, geboren 1995, verfiel dem geschriebenen Wort, noch bevor sie das Lesen lernte, zeichnete ihre »Romane« und ließ andere für sie schreiben. Sehr zur Erleichterung ihrer Familie entfloh sie später allein in fantastische Welten, und nicht selten schrieb sie – nur aus Vergnügung – Fortsetzungen ihrer liebsten Bücher. Auch eigene Geschichten schrieb sie mit Eifer, bis sie sich schließlich dazu entschied, ihre Leidenschaft zu ihrem Beruf zu machen. Mit ihrem Germanistik und Kunstgeschichte Studium erfüllt sie sich diesen Traum und möchte andere an ihren Welten teilhaben lassen.
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			Prolog

			Der Mond schien hell und grausam auf ihn nieder. Als würde er ihn verhöhnen. Ein kaltes Licht wollte ihm weismachen, wer er war. Was er war.

			Der leichte Wind spielte mit seinem Haar, doch selbst die feinen Spitzen, die ihn kitzelten, störten ihn nicht. 

			Ein tiefer Seufzer drang aus seinem Inneren hervor, rumorte in seiner Brust, donnerte und entkam seinen Lippen als heiseres Knurren.

			Er wandte seinen eisigen Blick von seinem stillen Beobachter ab.

			Vor ihm lag sie.

			Die graue und einsame Stadt. Die Ruine.

			Langsam ging er voran, doch seine Schritte erzeugten kein Geräusch, zu dicht war der unnatürliche Teppich unter seinen Füßen. Um ihn herum ragten die zertrümmerten Steine der Gräber empor. Die meisten waren überwuchert von kranken Pflanzen. Sterbend und wunderschön klammerten sie sich an die kalten Steine.

			Er musterte die zerklüfteten Brocken oder die verschlungenen Kurven der Einkerbungen. Was es zu bedeuten hatte, war ihm entfallen, doch diese wurden nicht von der Zeit begraben. Aber was wusste ein Ding wie er schon?

			Er konnte kaum den Blick abwenden, doch als ihn sein animalischer Instinkt dazu trieb, auf die Jagd zu gehen, konnte er sich losreißen.

			Er schlich durch die Stadt. Den Friedhof. Es war dasselbe.

			Weit in der Ferne war das Tor zu sehen. Das große, eiserne Tor, das sich nie öffnete. Es würde ihn nie frei lassen. Freiheit. Er wusste nicht, was das bedeutete.

			Doch vielleicht würde er diesmal …

			Langsam wankte er darauf zu. Er hatte es nicht eilig.

			Sein Ziel erreichte er schnell genug. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, konnte er die geschwungene Spitze mit der geteilten Blüte sehen. Dort würde sich das Tor spalten. Die Pfeiler, die das Gitter bildeten, waren verstärkt von Ranken. Dornen und kleine Blüten zierten sie. In der Mitte küssten sich zwei Schwäne. Ihre Flügel waren aufgeregt entfaltet, als würden sie sich am liebsten um den Hals fallen wollen. Auf ihren Köpfen schwangen sich Federn wie Kronen entlang, ihre Körper waren mit zierlichen metallenen Federn geschmückt.

			Die Schönheit der Handwerkskunst konnte sein leeres Herz nicht berühren. Wieso musste ein Tor schön aussehen, wenn es den Tod bewachte?

			Vorsichtig, so glaubte er zumindest, streckte er eine Hand nach dem Hals des rechten Schwanes aus. Er wollte über den Bogen streichen, die Klinke erfassen und das Tor aufstoßen.

			Ungebremst rammte sich seine Hand gegen das Tor, etwas knackte, aber er spürte keinen Schmerz. In wenigen Sekunden würde er wieder jeden Finger bewegen können. Rote Spuren zeichneten den Schwanenhals.

			Wieder knurrte er, sein Bauch vibrierte, Hunger und Hass stiegen in ihm empor und krümmten seinen geschundenen Körper. Er wollte vergessen, wollte sich vergessen, er wollte sein Gefängnis sprengen, diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die ihn einsperrten.

			Aber er wusste nicht mehr, wer das war. Er würde sie alle umbringen.

			Hinter dem Tor regte sich etwas.

			Sofort waren seine Sinne geschärft. Er witterte. Eine Gestalt stand dort, komplett in Schwarz gehüllt. Eine spiegelnde Maske - war es wirklich eine Maske? - verdeckte sein Gesicht. Ein Monster. Nein, er selbst war das Monster.

			Der Wächter erzitterte, seine kleine Gestalt würde zerbrechen, wenn seine Kleidung ihn nicht zusammenhalten würde. Ein Wimmern drang an sein Gehör.

			Er erkannte den Wächter, obwohl er nie sein Gesicht gesehen hatte. Es gab noch welche. Dieser Kleine wurde meist von einem roten Teufel begleitet, einem Mann, dessen Kopf brannte, was er nur mit seinem Helm löschen konnte.

			Oft stand das Monster dort und spürte den Wunsch in sich brennen, diese Stadt, diesen Friedhof zu verlassen. Doch er wusste, er konnte nicht. Er hörte nur zu, wie die Wächter sprachen.

			Meist redeten sie über ihn. Und über die anderen. Schaurige Geschichten, bei denen manche Wächter daran zweifelten, ob sie nicht lieber in den Tod gegangen wären, als vor der Stadt der Toten zu dienen. Viele von ihnen kamen wirklich nie wieder.

			Doch der Teufel kam schon lange, weilte eine Zeit und verschwand erneut, nur um immer wiederzukehren. Der eine, der genauso herzlos war wie er selbst.

			Der kleine Mann stapfte ein wenig auf der Stelle, trotz seiner dicken Kleidung schien er zu frieren. Zumindest erschauderte er. Kein Wunder. Der Tod beobachtete ihn.

			Und er wollte raus.

			Das Mahlen von Zähnen, das Schleifen von Körpern, das rasselnde Atmen längst verstorbener Lungen erfüllte langsam die Nacht. Eine weitere, grausame Nacht.

			Die Gestalt auf der anderen Seite des Tores drehte sich vorsichtig um. Ein Schrei zerriss die Nacht.

			Dann stürzte sich der Tod mit seinen unendlichen Körpern gegen das eiserne Tor.

		

		
		

	
		
			Kapitel 1.

			Das kreischende Schrillen meines Weckers zerriss die Leere meines Zimmers, doch blieb sein Zweck unerfüllt. Ich saß bereits wach im Bett, hatte die Beine angezogen und die Arme darum geschlungen. Mein Blick war auf die Tür geheftet, die mein spärliches Zimmer verschloss. Ich konnte nicht fort sehen, als würde sie dann, wenn sie nicht mehr in meinem Blickfeld war, mein Vater öffnen. Und ich würde in seine weißen Augen starren.

			Mein Atem entwich stoßweise meinem Mund, mir rann der Schweiß über die Stirn und mein Haaransatz klebte. Ich fuhr mir mit der Hand durch die dunklen Strähnen und versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich musste mich erden, mir bewusst werden, dass es nur noch Erinnerungen waren.

			Ich hatte wieder von Dad geträumt.

			Wieder und immer wieder. Es war jede Nacht dasselbe. Wenn die Dunkelheit herein brach, umfing mich nicht wohlige Müdigkeit. Es waren Erinnerungen.

			Ich wusste es noch genau, dieses Ereignis war in meinem Gedächtnis verankert, als hätte es mir jemand mit einem Brandeisen direkt in mein Gehirn gedrückt. Nie wieder würde ich vergessen können.

			Ich war wieder acht Jahre alt, meine vierköpfige Familie war so durchschnittlich, wie man nur sein konnte. Meine Mutter war am Abend früh von ihrer Arbeit heimgekommen und bereitete bereits das Essen zu, als ich Schulschluss hatte. Ich konnte das frische Gemüse riechen, welches sie klein geschnitten hatte und hörte das Wasser auf dem Herd köcheln. Der Duft begrüßte mich, fragte mich nach meinem Schultag und wollte wissen, ob ich hungrig war, noch bevor meine Mutter bemerkt hatte, dass ich das Haus betrat.

			Ich hatte beschlossen, dass meine Hausaufgaben bis nach dem Essen warten könnten und meine Tasche hastig im Flur abgestellt. Dann war ich zu meiner Mutter in die Küche gerannt, hatte mir eine Umarmung von ihr stibitzt und ihr dabei geholfen, den Esstisch zu decken. Sie summte immer, während sie kochte, ihr Haar, das meinem so ähnlich war, hatte sie hochgebunden getragen, damit ihr die witzigen Locken nicht die Sicht aus ihren sanftmütigen, klugen Augen versperrten.

			Mein Bruder war spät nach Hause gekommen. Er war sechs Jahre älter als ich und fest davon überzeugt, mit seinen vierzehn Jahren schon so gut wie erwachsen zu sein. Obwohl meine Eltern es ihm wiederholt verboten hatten, schlich er sich ab und zu raus, um mit seinen Freunden auf einem nahe gelegenen Spielplatz Mutproben auszutragen.

			An diesem Abend schimpfte unsere Mutter erneut mit ihm, allerdings konnte sie ihrem Sohn nie lange böse sein. Sowohl mein Bruder Will als auch ich hatten den großen Hundeblick unseres Vaters geerbt. Er hatte immer im Spaß gesagt, dass es uns ohne diesen Blick niemals gegeben hätte.

			Will hatte ein Veilchen geschlagen bekommen und obwohl er felsenfest darauf bestand, dass er einem schwächeren Jungen hatte helfen wollen, war unsere Mutter verstimmt und die Stimmung am Esstisch gedrückt. Mein Vater aß an diesem Abend nicht mit uns. Er war Polizeiinspektor und für eine Nachtschicht eingesetzt.

			Will liebte es in der Schule damit angeben zu können, dass unser Vater eine Waffe besaß und Räuber und Mörder jagte. Jedoch fühlte ich mich jedes Mal beklommen, wenn meine Mutter besorgt den leeren Sitzplatz meines Dads betrachtete.

			Nachdem wir gegessen hatten, sollte mein Bruder meiner Mutter in der Küche helfen und ich durfte mich meinen Hausaufgaben widmen.

			Ich wusste immer noch die Seitenzahlen in meinem Lehrbuch. Ich hatte endlich Multiplizieren und Dividieren gelernt. Damals hatte ich es nochmal nehmen und Teilen genannt. Wenn mein Vater mir bei meinen Aufgaben geholfen hatte, hatte er immer geschmunzelt. Als wäre er stolz darauf, wie klug ich doch wurde und gleichzeitig traurig, dass ich irgendwann selbstständig werden würde. Er wusste ja nicht, dass er sich irrte.

			Ich hatte meine Mutter meine Aufgaben kontrollieren lassen müssen und lag nur wenig später wach im Bett. Ich vermisste meinen Vater. So war es immer. Ich lag wach und meine kindliche Fantasie erbaute Bilder vor meinem inneren Auge. Dort musste sich mein Vater Männern mit Kapuzenumhängen stellen, die monströse Waffen trugen und damit den kompletten Asphalt sprengen konnten. Manchmal kämpfte er sogar gegen Drachen. Dann winselte ich so leise, dass es niemand hören konnte und musste mein Nachtlicht anstellen, bis er nach Hause kam und mich beschützend in seine Arme zog.

			Dass er eigentlich schon längst hätte daheim sein sollen, war mir in diesem Moment nicht klar.

			Auch in dieser Nacht lag ich lange wach und musterte mein graues Kinderzimmer. Wenn die Jalousien offen waren und die Sonne hindurch schien, konnte man meine himmelblauen Wände und die weißen Möbel erkennen. An meinem Fußende hatte eine Kiste gestanden, in denen ich Puppen und Kuscheltiere aufbewahrt hatte. Meine Liebsten saßen oben drauf, nur mein blauer Stoffhund mit den Knopfaugen, den meine Mutter während der Schwangerschaft selbst genäht hatte, durfte bei mir im Bett schlafen. 

			Auf meinem Boden hatte ich ein Chaos hinterlassen, das ich in den nächsten Tagen hätte aufräumen müssen. In der Dunkelheit wirkten die Spielfiguren wie kleine Steinsäulen, die stumm darauf warteten, dass ich ihnen wieder Leben einhauchte.

			Irgendwann musste ich über meine Grübeleien hinweg eingeschlafen sein, denn ich wusste nur noch, dass ich wegen eines Geräuschs im Flur aufschreckte. Der Schlaf entließ mich nur langsam aus seinen Fängen, meine Ohren fühlten sich immer noch so an, als seien sie mit Watte verstopft. Die ganze Welt war dumpf und verschwommen.

			Meine Zimmertür hatte einen Spalt breit offen gestanden, um meinen Vater willkommen zu heißen, sobald er heimkam, und in dem Lichtkegel, der meine kleinen Statuen beleuchtete, tauchte eine Gestalt auf. Sie stöhnte, als hätte sie starke Schmerzen, ein Knurren war zu hören, schmatzende Geräusche, als wüsste die Person nicht, welche Laute sie ausstoßen musste, um mit mir zu kommunizieren.

			Mir wurde schlagartig eiskalt.

			»Daddy?« hatte ich verängstigt geflüstert. Den blonden Haarschopf hatte ich sofort im Licht erkannt.

			Er röchelte zur Antwort als hätte sich ein Loch in seiner Kehle aufgetan. Er versuchte sich gerade hinzustellen, hielt sich im Türrahmen fest und wankte voran. Er fegte ein paar Fotos von meiner Kommode und das Foto meines ersten Familienurlaubes zerbarst in einem Meer aus Scherben. Sobald mein Vater nur noch wenige Schritte von mir entfernt stand, stieg mir ein fürchterlicher Gestank in die Nase. Ein Geruch, der von da an allgegenwärtig werden sollte. Es stank nach Verwesung und Tod, doch damals rief er nur das Bild unseres Bioabfalleimers hervor, in dem eine besonders große Menge Fleisch vor sich hin schimmelte. 

			Meine Augen fingen an zu tränen und der Geruch stach mir in der Nase. Aber ich war mir nicht mehr sicher, ob die Tränen nicht auch vor Angst kullerten.

			 Meinen Vater hatte man früher immer als autoritär oder respektvoll beschrieben. Ich konnte die Wörter weder verstehen, noch aussprechen, aber ich hatte immer die Ehrfurcht gespürt, die andere ihm entgegenbrachten. Als Polizist war er sportlich, obendrein war er überaus groß, besaß breite Schultern und einen stählernen Blick. Auch wenn wir dieselben Augen besaßen, wusste ich genau, dass meine niemals so unerbittlich und kalt wirken konnten wie seine.

			Doch diese bedrohliche Haltung hatte ich noch nie bei ihm gesehen. Natürlich hatte er stets versucht seine kleine Prinzessin zu schützen. Wenn er verwundet worden war, achtete er stets penibel darauf, dass ich niemals seine Verletzungen sah und wenn doch, spielte er sie herunter, als hätte er sich lediglich an dem Papier seiner Unterlagen geschnitten. Vor mir hatte er sich niemals aufgebaut wie ein wütender Bär, selbst wenn er mit mir schimpfen wollte. Doch genau diese Haltung hatte er in der Nacht angenommen.

			Mit pfeifenden Geräuschen kam er noch näher, seine Schultern bebten, sein Kopf schlenkerte leicht von einer Seite zur anderen. Seine Schritte waren schwer und er stolperte über die Kante meines Teppichs.

			Ein metallischer Geruch paarte sich mit dem Abfallgeruch und im Lichtschein glänzte mein Boden bräunlich. Das Blut hatte seine Uniform verklebt, an seinem Hals pulsierte es in der großen Wunde. Als ich ihn von der Seite sah, wurde das große Loch beschienen, die Strahlen bildeten an den Hautfetzen einen hellen Kranz, als würden sie mich verhöhnen, als würden sie mir zurufen, dass mein unbesiegbarer Vater seinen Meister gefunden hatte.

			Er hatte langsam seine rissigen Finger nach mir ausgestreckt. Ihm hatte sein Schuh gefehlt, ein merkwürdiges Detail, das ich dennoch nicht vergessen konnte. Das Holster an seinem Gürtel war ebenfalls leer.

			Langsam hatte er seinen Kopf gehoben und mich angesehen, mit großen, weißen Augen. Er hatte gesabbert und die kleinen Rinnsale, die aus seinem Mund flossen, hatten ein wenig des getrockneten Blutes weggewischt.

			Noch nie hatte mein Herz so kräftig geschlagen, wie ein gepeinigter Vogel, der seinem Käfig entkommen wollte.

			Er hatte mich noch nicht ganz erreicht, da fing ich schon an zu schreien. Ich weinte, rief um Hilfe und flehte meinen Vater an mir nicht länger Angst einzujagen.

			Unbeirrt war er weiter auf mich zu gekrochen, hatte die kleinen Figuren auf meinem Teppich umgeschubst. Auf eine kleine Katze aus festem Gummi war er getreten, aber er lief einfach weiter und das Brechen der kleinen Katzengelenke jagte mir kalte Schauer den Rücken hinab.

			Plötzlich sprang er nach vorne, seine blinden Augen waren weit aufgerissen, stierten mich an, fixierten mich. Er hatte seine Hände zu Klauen verformt, damit auf mich eingeschlagen und versucht mich aus meiner dicken Decke zu zerren. Diese hatte ich laut heulend über mich gezogen, gnädigerweise vernebelten meine Tränen meine Sicht so stark, dass ich nicht länger den animalischen Ausdruck in seinem Gesicht sehen konnte.

			Seine Schreie klingelten mir immer noch in den Ohren, wütend und bellend, als würde ich gegen einen Wolf ankämpfen.

			Ein stechender Schmerz hatte mich durchzuckt, mein Körper war heiß und klebrig geworden. Mein Herz hatte so schnell geschlagen, dass mir das Blut in den Ohren gerauscht hatte und ich bewegungsunfähig unter der Bestie lag, die ich doch eigentlich hätte kennen müssen.

			Er hatte mich tief in die Matratze gedrückt und versucht mit seinen scharfen Zähnen an meine Kehle zu kommen.

			Plötzlich ein Knall, ein markerschütterndes Jaulen und er sank auf mir nieder.

			Ein letzter Hauch seines fauligen Atems stach mir entgegen, dann rührte er sich nicht mehr. Nie wieder.

			»Vika!« hörte ich die Schreie meiner Mutter, die mich unter meinem Vater hervor zog. Ich wollte ihn nicht ansehen, war dankbar dafür, dass meine Mutter ihn gleichzeitig zudeckte, als sie mich aus meinen Kissen zog. Mein Gesicht war klebrig vom dunklen Blut, am Geruch wussten wir beide, dass es nicht Meines war. 

			Mum hatte die Waffe, die sie in der Hand gehalten hatte, fallen gelassen, ihre Mündung hatte noch geraucht. Es musste die Dienstwaffe ihres Mannes gewesen sein, die er im Flur verloren hatte.

			Noch während sie mich in ihre Arme gezogen und mein blutiges Gesicht in ihr pastellgelbes Nachtkleid gedrückt hatte, fiel mein Blick auf die Kopfseite meines Bettes. Blut war an den Wänden hinauf gespritzt, fast hatte ich mir einbilden können, dass ein Künstler in mein Zimmer eingebrochen war und einen Farbtopf mit Purpurrot gegen meine Wand gespritzt hatte. Doch kleine Klumpen hatten sich darin verfangen, weiße Stücke, die wie gebrochene Knochen aussahen, Glibber, über den ich nicht näher hatte nachdenken wollen.

			Heiße Tränen wuschen meine Wangen rein, doch gleichzeitig brannten sie den Anblick für immer in mein Gedächtnis. Ich würde es niemals loswerden.

			Man könnte fast meinen, ich hätte mich daran gewöhnt, jede Nacht denselben Traum zu durchleben. Dennoch lag ich in der Nacht wach und lauschte den Schritten auf dem Flur. Spürte wie mir das Herz im Halse schlug, sollten sie näher an mein Zimmer kommen.

			Es klopfte an meiner Tür und ohne eine Antwort abzuwarten, kam meine Mutter herein.

			Sie sah so alt aus.

			Vor besagter Nacht war sie eine schöne und lebensfrohe Frau gewesen. Impulsiv, immer am Lachen und mit Grübchen tief wie Schluchten vom Lächeln. Die Liebe zu meinem Vater hatte sie strahlen lassen, ließ sie alterslos wirken, als wären sie beide Unsterbliche, die durch die Zeit wandelten, einzig am Leben, weil sie einander hatten. 

			Sie war damals groß gewesen, schlank und jede Kurve saß an der richtigen Stelle. Ihr blondes Haar hatte sie in einem frechen, gelockten Bob getragen, der ihr Gesicht umspielte. Mit ihren großen, grünen Augen, die spitz zur Nase zuliefen, hatte sie wie eine Katze gewirkt. Stets blitzte das Leben in ihnen auf und selbst wenn sie nicht mit ihren vollen Lippen gelächelt hatte, waren die kleinen Kuhlen ihrer Grübchen zu erkennen gewesen.

			Heute war sie ein Schatten ihrer selbst. Das Lachen war aus ihrem Leben gewichen, die Grübchen, die so charmant gewirkt hatten, waren eingefallenen Wangen gewichen. Ihre Augen waren farblos geworden. Heute wirkten sie eher wie ein fahles Grau. Ihre Haltung war bucklig, als hätte jemand jede Luft aus ihr entweichen lassen.

			Ihre Haare hatte sie seit Jahren nicht mehr geschnitten, wie ein Umhang lagen sie matt und ohne jegliche Sprungkraft um ihre dürre Gestalt.

			Trotzdem konnte man unter ihrer kläglichen Fassade immer noch die Frau erahnen, die sie einst gewesen war.

			Mit schweren Schritten wankte sie zu mir und setzte sich auf die Bettkante.

			»Mein Schatz, du hast geweint. Hast du schlecht geträumt?« flüsterte sie mit schwacher Stimme.

			Ich nickte und sah hinunter auf meine Hände, die den Saum meiner Decke kneteten.

			»Ich habe von Dad geträumt. Als er –«

			Ich musste nicht weitersprechen, sie wusste, was mich jede Nacht schreien ließ. Auch sie hatte seit Jahren keine ruhige Nacht mehr gehabt.

			Aufmunternde Worte fand sie keine für mich, denn die gab es nicht. Stattdessen nahm sie mich in ihre dürren Arme und streichelte über meinen zerwühlten Haarschopf.

			Aus meiner Trance langsam erwachend, hob auch ich die Arme und legte sie um die schmächtige, traurige Frau. Ich wünschte mir so sehr, ihr helfen zu können, wirklich helfen zu können, aber wie sollte man jemanden aufmuntern, der die Liebe seines Lebens erschossen hatte?

			Es war wohl natürlich, dass mich Schuldgefühle und Selbstzweifel plagten. Denn hätte mein Dad mich nicht angegriffen, hätte meine Mutter niemals seine Waffe auf ihn richten müssen. Sie hatte binnen weniger Sekunden entscheiden müssen, welches Leben rettenswert war.

			Natürlich wussten wir beide, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die leere Hülle, die einst mein Vater gewesen war und eine Bestie in sich aufgenommen hatte, hatte in dem sauberen Schuss seine Erlösung finden können. Mein Vater war stets ein stolzer Mann gewesen. Hätte seine Seele gewusst, was aus ihm werden würde, hätte ihn diese Erkenntnis gefoltert. Aber seine Seele steckte damals bereits nicht mehr in ihm.

			Nie hätte mein Vater zurückkehren können, das wussten wir.

			So viele hatten uns in dieser Nacht verlassen.

			»Na komm«, holte Mum mich erneut aus meinen düsteren Gedanken. »Du musst dich fertig machen, sonst kommst du noch zu spät.«

			Sie stand wieder auf, strich mir noch einmal durch das Haar und verließ wieder mein kleines, dunkles Zimmer.

			Natürlich hatten wir umziehen müssen, nachdem Dad tot war und die Stadt gebrannt hatte, hatte sich alles, was mir lieb und vertraut gewesen war, in eine kalte, leblose Welt verwandelt. Wir waren fortgezogen. Zumindest hatten wir es Umzug genannt. Jeder wusste, dass es eine Flucht war.

			So vieles hatte sich in dieser Nacht verändert.

			Ich schritt zu meinem Kleiderstapel, den ich auf einem Stuhl gelagert hatte. Die hinteren Beine des Stuhls drohten bereits einzubrechen, weshalb er an der Wand lehnen musste. Ich suchte mir eine alte Jeans heraus, die ich mir mit Mum teilen musste, eine blaue Bluse und Unterwäsche. Ich ging in das kleine Bad mit der halb ausgehängten Tür und versuchte dabei nicht auf die Diele zu treten, die so angsteinflößend knarrte, dass ich jedes Mal befürchtete, durch den Boden zu brechen.

			Die Dusche war eiskalt. Aber wir hatten nicht genügend Geld, um die Heizkosten zu bezahlen. Die Notfallgeneratoren, die uns versorgten, liefen auf Hochtouren und Strom war kostbar. Mum sagte immer, wir könnten von Glück reden, dass wir überhaupt etwas hatten.

			Wie tausende kleine Nadelspitzen prasselte das Wasser auf meine Schultern hinab. Ich reckte dem Strahl mein Gesicht entgegen. Hoffte, dass er meine düsteren Gedanken in winzige kleine Schneeflocken verwandeln würde, die durch meinen Kopf wirbeln und mich dann verlassen würden. So war es immer.

			Schnell wusch ich mich und stieg wieder aus der Dusche. Ich wickelte mich in ein altes, klammes Handtuch und begann dann meine langen, honigfarbenen Haare zu trocknen.

			Hastig zog ich meine Klamotten an und massierte mir die Haare trocken. Ich föhnte sie nie, einerseits war der Strom zu wertvoll, andererseits hatte ich nicht den Luxus, mir einen Fön kaufen zu können. Stattdessen flocht ich mir die honigblonden Wellen zu einem Zopf zusammen und eilte in unsere kleine Küche.

			Mum war mittlerweile wieder im Bett, sie brauchte viel Ruhe. Es erleichterte mich, nicht in ihre gebrochenen Augen sehen zu müssen. Sie waren wie Portale in die Vergangenheit, zu dem Moment, der uns beide für immer gefangen hielt, sobald wir einschliefen. Ich musste erwachen. Für uns. Ich hoffte, sie würde heute gut schlafen können.

			Mein Bruder war schon lange aufgestanden. Vielleicht war er diese Nacht auch einfach nicht nach Hause gekommen, denn sonst legte er mir immer einen Zettel auf den Tisch, wünschte mir Glück oder entschuldigte sich für sein langes Fortbleiben. Es half nicht gegen meine Sorgen. Die Angst um meinen Bruder saß wie ein Klumpen in meiner Kehle. Wieso hatte er keine Nachricht hinterlassen?

			Ich stellte nur einen einzelnen Teller auf den kleinen Holztisch. Das Porzellan war angesprungen und in der Farbe von Wüstensand. Ich säbelte mir eine Scheibe von dem harten Laib von Vorgestern ab. Ich aß sie ohne Belag, gestern hatte ich keine Zeit mehr gehabt, um noch etwas auf dem Markt einzukaufen. Dafür war das überschüssige Geld sofort in meine Notreserve gewandert.

			Als ich mein trockenes Mahl hinunter gewürgt hatte, stellte ich meinen Teller in die Spüle und verstaute das Brot wieder. Hoffentlich hielt es noch bis morgen.

			Ich schlich an dem Zimmer meiner Mutter vorbei, ihr leises Schnarchen verriet mir, dass sie bereits wieder eingeschlafen war. Ein Glück.

			An der Wohnungstür zog ich meine wasserfesten Stiefel an. Sie waren ursprünglich mal olivgrün gewesen, aber nun hatten sie ein dunkles Braun angenommen.

			Dann verließ ich die Wohnung.

			Das Treppenhaus war erfüllt vom beißenden Gestank nach Urin und nassem Tier.

			Instinktiv hielt ich mir die Nase zu und ging die fünf Stockwerke hinab, durch das Treppenhaus, in dem nur in jedem zweiten Stockwerk eine nackte Birne Licht spendete.

			Als ich an der Wohnung von Mike Chester vorbeikam, der sich mit dem Handel von Nutztieren über Wasser hielt, drang das Geschrei eines Schweines zu mir herüber.

			Es schmerzte meinen ganzen Körper, an die kleinen Räume zu denken, in denen bis zu zehn Tiere gesperrt sein konnten, dürr und verklebt mit ihrem eigenen Kot. Aber für Weiden und Ställe gab es in diesem Teil der Stadt keinen Platz.

			Oft hatte ich mir vorgestellt, wie sie zu früheren Zeiten gelebt hätten. Auf frischen Weiden, oder noch besser: frei. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass es keine Wildnis mehr gab, nur den Tod.

			Draußen war der Gestank nicht besser und ich drängte mich durch die engen, vermüllten Gassen. Von einer Straße konnte man schon lange nicht mehr sprechen, diejenigen, die kein Haus bekommen hatten, lebten unter Decken und Zelten auf dem ehemaligen Bürgersteig.

			Schon bei meinem ersten Schritt schmatzten meine Stiefel und blieben in dem Schlamm stecken. Einst waren die Straßen asphaltiert gewesen, doch seitdem niemand mehr die Stadt sauber hielt, hatte sich eine Schmutzschicht über allem gebildet, der gerade Boden war aufgeplatzt.

			Der gestrige Regen hatte auch nicht viel geholfen. Vielmehr hatte er einen sauren Geruch in der Luft hinterlassen, der meine Augen zum Brennen brachte.

			Der Regen hatte Monate nach dieser verheißungsvollen Nacht angefangen. Man hatte uns bei der Ankunft in der Unterstadt mitgeteilt, dass es an den Chemikalien lag, die man gesprengt hatte, um uns zu schützen. Wir hatten unsere Atmosphäre zerstört und mussten die Konsequenzen tragen, nur die Gebäude boten uns Sicherheit, oder dicke Jacken, die sich nur wenige leisten konnten.

			Von der Nacht wusste ich nicht mehr viel. Nur noch, dass alles gebrannt hatte. Flammen hatten jedes Gebäude erfasst, Menschen schrien, wer nicht dem Feuer zum Opfer fiel, wurde ermordet, ausgeweidet und gefressen. Die Luft war erfüllt gewesen von Angst und Schmerzensschreien, dem Dröhnen gewaltiger Maschinen, die Bomben auf die Bevölkerung warfen. Lieber hätten sie uns alle tot gesehen.

			Meine Mutter hatte mir danach erklärt, dass die hohe Verschmutzung dieser Nacht das sogenannte Ozonloch weiter aufgerissen hätte. Dadurch kam der Klimawandel, der uns tagtäglich das Leben zerrüttete.

			Doch die eigentliche Gefahr hatte sich dennoch ausgebreitet wie ein Parasit.

			Irgendwann, dachte ich, werde ich uns Schutzmasken kaufen können. Es müsste ja keines der neuen Modelle sein, wie sie die Reichen laut einem Gerücht in ihrem Teil der Stadt trugen. Eine alte Maske würde es auch tun. Nur gut genug, um mir die Gesundheit meiner Lungen zu erhalten. Viele vermuteten, dass wir früh sterben würden, selbst wenn die Mauern hielten, aufgrund unserer Lebensqualität. Und die guten Schutzmaßnamen waren nicht für die Unterstadt bereit gestellt worden. Warum hatte man uns so verlassen?

			Ich verwarf diesen Gedanken und machte mich auf den Weg.

			Die Straße war überfüllt von schlafenden Körpern und man konnte den Staub des Regens noch in der Luft sehen. Zwischen den ältesten Gebäuden waren auf die Schnelle kleine Holzhütten aufgebaut worden, doch der stetige Regen und der niemals versiegende, feuchte Schlamm hatten das Holz aufgeweicht und morsch werden lassen.

			Die Leute, die dort wohnten, hatten es weitaus schlechter als wir und ich fühlte mich automatisch undankbar. Immerhin hatten wir eine kleine Wohnung, in die wir vor dem Regen flüchten konnten, jeder besaß ein eigenes Zimmer und obwohl die Wände von Schimmel befallen waren und im Bad das Fenster fehlte, hatten wir immerhin fließendes Wasser und genügend Strom für den kleinen, hüfthohen Kühlschrank. Damals, als wir die Stadt bevölkert hatten, hatten wir die Wohnung auch nur bekommen, weil Will und ich noch Kinder gewesen waren. Die Zukunft der Menschheit.

			Die kahle Sam, eine Frau, die neben unserem Haus in ihrem Deckenlager hauste, hatte hingegen seit zehn Jahren kein klares Wasser mehr gesehen.

			Zehn Jahre …

			Ich versuchte nicht darüber nachzudenken. Doch das war schwer.

			Zwei Straßen weit musste ich mich durchkämpfen, dann war ich endlich angekommen.

			Der Marktplatz war schon lange nicht mehr als solcher zu erkennen. Vierzehn Häuser kesselten ihn ein und bildeten somit den wichtigsten Bereich. Dort gab es Läden für Kleidung, den Gerichtshof, ein Gebäude, in dem ein älteres Ehepaar gemeinsam Gemüse anbaute, das krumm und klein war und schmeckte wie feuchtes Mehl. Auch die Praxis von Doktor Philis stand dort, er behandelte die Blasen, die man sich durch den sauren Regen zuziehen konnte, mehrere hygienebedingte Krankheiten, Brüche und sogar seelischen Schmerz. Aber nur wenn man das Geld hatte. Deswegen gähnte hinter dem Schaufenster mit dem aufgedruckten Heilerkreuz eine dunkle Leere.

			Ich selbst arbeitete in einem kleinen Laden, der für Essensrationen und Lebensmittel zuständig war. Da das Haus auf einem kleinen Podest an dem Hang stand, konnte der Schlamm darunter hindurch fließen. Dünne, immer knarrende Dielenbretter führten als Treppe zu der schmalen Veranda und dann durch eine schiefe Tür in den Laden.

			Die Glasscheiben der Fenster waren fleckig und mehr schwarz als durchsichtig, dennoch wusste ich genau, wie es innen auszusehen hatte. Regale säumten jeden freien Platz an der Wand, nur die Eingangstür und die zum Hinterzimmer waren frei. Dort stand das Kühlfach, aus dem wir die verderblichen Lebensmittel holten, sobald ein Kunde sie orderte. 

			Ich wappnete mich für einen weiteren langen Arbeitstag und ging durch die knarrende Tür.

			Meine Chefin war ein Hüne. Schon bevor die Epidemie ausbrach, war sie eine farben- und lebensfrohe Gestalt gewesen, und auch jetzt sparte sie regelmäßig ein wenig ihres Geldes, um sich etwas Färbemittel in einem Frisörsalon der Reichen zu bestellen. Momentan trug sie ihre Haare in blauen Dreadlocks. Wenn ich sie darauf ansprach, sagte sie stets, dass sie sich trotz allem wenig Luxus gönnen durfte. Abgesehen davon war Eitelkeit kein Wort, das auf Margo zutraf. Sie überragte meine Gestalt um mindestens drei Köpfe. Als ich sie mal fragte, wie groß sie sei sagte sie nur »über zwei Meter« und ich glaubte es ihr nur zu gern. Die blauen Haare trug sie meist zusammengebunden unter einem korallenfarbigen Kopftuch. Ihre Kurven gingen unter den Muskeln teils verloren. Obwohl sie um die vierzig Jahre alt war, konnte sie sich zwei Getreidesäcke gleichzeitig über die Schulter werfen, während mir schon bei einem die Luft wegblieb. Neben ihr fühlte ich mich noch kleiner und magerer, als ich wohl war. Ich wusste, dass ich für unsere Verhältnisse gut in Form war, vielleicht war ich sogar hübsch. Aber für meine Arbeit war es einerlei.

			Doch obwohl Margo mit ihren dunklen Augen und den breiten Schultern angsteinflößend wirken konnte, war sie die mütterlichste Person, die ich seit langem getroffen hatte. Schon ab meinem ersten Tag hatte sie mir eingebläut, sie stets mit ihrem Vornamen anzusprechen, und als hätte sie ein eingebautes Radar, konnte sie Kummer auf hundert Meter Entfernung spüren.

			Sie stand bereits an dem hölzernen Tresen, den wir aus ein paar Brettern und zwei leeren Fässern zusammengebastelt hatten. Früher hatte Margo Spielsachen verkauft. Wenn wir gemeinsam Pause machten, erzählte sie mir oft davon. Ihre Augen begannen dann zu funkeln und starrten in die Zeit zurück. Zu dem Zeitpunkt, als sie ausschließlich für ihren Adoptivsohn gelebt hatte. Aber auch sie hatte in dieser Nacht alles verloren.

			»Ach Vika. Endlich bist du da. Geh Thomas helfen, er hat sich gestern Abend die Schulter ausgekugelt und kann die Pakete nicht alleine tragen. Und dann trägst du eine Lieferung an die Oberstadt aus«, schnatterte sie los, sobald sie meinen Haarschopf im Türeingang bemerkte. Ich nickte nur und eilte sofort los.

			Ich wollte Thomas nicht lange warten lassen, ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft eine ausgekugelte Schulter war. Und wie lange man sich damit herumquälen konnte, bis man das nötige Kleingeld besaß, um sie behandeln zu lassen. Es fühlte sich an, als wäre der ganze Körper zerrissen.

			Und dennoch musste Thomas zur Arbeit erscheinen. Er lebte alleine und wenn er kein Geld verdiente, dann verhungerte er.

			Ich fand ihn hinten im Lagerraum, in dem er mit seinem freien Arm Pakete auf einen kleinen Karren lud, um diesen vor in den Laden zu ziehen. Eigentlich war Thomas ein großer, trainierter Mann mit kurzen leicht ergrauenden Haaren, einem feinen Gesicht und einem komplett tätowierten Arm. Er hatte mal in der Armee gedient, ich glaubte sogar, dass er einen recht hohen Rang erhalten hatte. Nur leider bedeutete das Nichts mehr.

			»Komm, ich helfe dir«, murmelte ich und nahm ihm eines der Päckchen ab.

			Verwundert sah er zu mir auf. Er war so auf seine Arbeit und seine Schmerzen fixiert gewesen, dass er mich gar nicht gehört hatte.

			»Danke«, seufzte er und bewegte seinen gesunden Arm, der bestimmt vor Überlastung total verspannt war.

			»Es wäre besser, wenn du früher gehst und noch mal Doktor Philis besuchst«, riet ich ihm. Er schnaubte nur.

			»Das wird mir nichts bringen. Der wird mir keine Schmerzmittel verabreichen können, geschweige denn meine Schulter wieder einrenken, dazu bin ich zu pleite und der Geizhals zu gierig. Ich muss den Schmerz einfach aussitzen.«

			»Aber das tust du nicht. Du hebst immer noch schwere Ladungen. Am Ende verletzt du dich nur noch mehr.«

			Er schmunzelte.

			»Ach Vika, guck mich nicht so an mit deinen großen Rehaugen. Es ist lieb, wie du dich um mich kümmern willst, Kleines. Aber ich habe keinen Bruder, der mitverdient.«

			Beinahe sagte ich, dass ich den auch nicht hatte, schluckte es aber schnell hinunter. Ich liebte meinen Bruder über alles, aber er hatte sich so sehr verändert. Und mittlerweile spürte ich manchmal die Wut auf ihn hoch kochen. Er ließ mich – seine kleine Schwester, seinen Schützling – viel zu oft alleine. Aber auch auf mich hatte er diese Wirkung, gegen die niemand ankämpfen konnte. So hatte er sich schon aus einigen misslichen Lagen ziehen können, sowohl als Kind als auch gegen Händler. Wenn er mir sein liebevolles Lächeln schenkte, schmolz mein Zorn dahin. Genauso wie ich ihn hasste, war er auch mein Fels, mein Schutz, mein Ein und Alles. Was hatte ich noch außer ihn und Mum?

			Trotz meiner Gedanken schwieg ich und versuchte mich in der Arbeit zu verlieren.

			Es war bereits dunkel, als ich den Laden verließ.

			Mein Zopf hatte sich mittlerweile gelöst und meine Haare waren unordentlich und dreckig. Ich würde heute Nacht wieder viel Pflege in sie investieren müssen. Und in meine Hände. Von den vielen zusätzlichen Kisten, die ich hatte heben müssen, waren sie aufgerissen und kleine Blutstropfen markierten die Stellen, aus denen ich mir Splitter hatte ziehen müssen. Noch dazu konnte ich mir genau vorstellen, wie rot mein Kopf war, das Blut ließ meine Stirn immer noch pochen.

			Ich hatte nur noch ein Paket auszuliefern, und zwar in die Oberstadt.

			Natürlich würde ich den Sektor der Reichen und Glücklicheren nicht betreten, niemand von uns Unterstädtlern durfte dort hin. Aber ich konnte die Lieferung bei dem Pförtner abgeben, sodass sie morgen mit der Post ausgeliefert wurde. Was Margo an die Oberstadt schickte, wusste ich nicht. Obwohl ich nie hinter das Tor gesehen hatte, stellte ich mir goldene Wege, strahlenden Sonnenschein und pfaubunte Menschen vor. Was sollten diese übernatürlichen Wesen von einer armen und vom Leben gezeichneten Frau wollen? Aber dies war eines der Geheimnisse, die ich Margo lassen wollte.

			Erneut kämpfte ich mich durch die engen Gassen zur Mitte unserer Stadt und erreichte das große, eiserne Tor. Es war schief, schlecht verarbeitet und entsprang direkt einem Steampunktraum. Als hätte jemand auf die Schnelle versucht eine Grenze hochzuziehen.

			Daneben war in die Steinwand ein kleiner Raum eingelassen mit einer kleinen Holztür. Hinter dem angelaufenen Glas konnte ich gerade noch so das Gesicht des Pförtners ausmachen. Er war alt und glatzköpfig, mit einer krummen Nase, aus der lange Nasenhaare wucherten. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht. Vielleicht würde das nächste Mal ja der hübsche Mann da sein. Als der Glatzkopf auch mich entdeckte, schob er die Sichtscheibe beiseite und blaffte mich an.

			»Was ist?«

			»Eine Lieferung von Margo«, stammelte ich leise und hielt ihm das Paket hin.

			Er entriss es mir, ohne ein weiteres Wort zu sagen und schob das Fenster wieder zu. Verdattert blieb ich stehen, sein Kollege richtete meist noch ein liebes Wort an mich, doch er rief mir nur mit gedämpfter Stimme zu: »Verzieh dich, Mädel, du hast hier nichts mehr verloren. Das Paket wird schon ankommen.«

			Seufzend wandte ich mich ab und lief wieder zurück.

			Liebend gern hätte ich einen Blick hinter das Tor geworfen. Ich kannte nur Geschichten. Manche waren genauso unrealistisch wie meine Vorstellung von vergoldeten Straßen, aber andere behaupteten, dort gäbe es frisches Gras und die Menschen könnten Einkaufen gehen, ohne auf den Preis achten zu müssen.

			Aber ich würde niemals dorthin kommen, um mir selbst ein Bild zu machen.

			Als ich endlich zu Hause angekommen war, trat ich meine dreckigen, alten Stiefel von mir und wollte mich am liebsten sofort aus meinen Klamotten schälen. Stattdessen beherrschte ich mich und holte die Lebensmittel aus meinen Jeanstaschen, die ich bei Margo gekauft hatte. Leider war meine Beute spärlich, lediglich ein Stück Käse und Butter. Ich hatte zwar genügend verdient, um mehr zu kaufen, aber ich hatte mir geschworen immer die Hälfte meines Gehaltes zu sparen. Für Notfälle. 

			Die wenigen Münzen steckten in meiner anderen Hosentasche.

			Ich trottete in die Küche und stellte drei Teller bereit. Auf jeden legte ich eine Scheibe Brot und ein Stück des Käses. Die Brotscheiben beschmierte ich mit Butter, dann stelle ich einen der Teller in den Kühlschrank. Mein Bruder würde heute wahrscheinlich nicht pünktlich nach Hause kommen.

			Die anderen beiden Teller trug ich in das Zimmer meiner Mutter. Sie lag zusammengesunken in ihrem Bett und schlief immer noch. Ich wollte sie nicht wecken, aber mittlerweile war ihr Zustand so schlecht, dass man sie zum Essen zwingen musste. Ich stellte die Teller ab und rüttelte sie vorsichtig wach.

			»Mum? Ich habe dir was zu essen gemacht«, murmelte ich besänftigend.

			Sie hob den Kopf aus dem Kissen und sah müde zu mir auf.

			»Ich habe keinen Hunger. Iss du lieber, du brauchst es.«

			»Ach sag doch so etwas nicht. Ich habe ja auch was und Margo hat mich heute einen Apfel essen lassen. Einen ganzen Apfel«, prahlte ich.

			Üblicherweise erheiterte sie das und auch jetzt lächelte sie mich müde an.

			»Na komm. Hier.«

			Ich reichte ihr den Teller. Langsam fing sie an zu essen und auch ich wandte mich meinem Mahl zu. Gierig schlang ich mein Brot hinunter und es kostete mich viel Überwindung, nicht sofort in die Küche zu laufen und auch den Anteil meines Bruders zu essen. Auf Mums Teller sammelten sich hingegen Reste. Ich wusste, dass sie noch nicht satt sein konnte, aber sie war felsenfest davon überzeugt. Liebevoll strich ich ihr über die Haare.

			»Schlaf wieder, Mum. Ich muss duschen, ich rieche wie eine Tiertoilette«, witzelte ich und stand auf.

			Die kalte Dusche tat mir gut, vor allem auf meinen schmerzenden Muskeln. Trotzdem durfte ich nicht länger unter dem Strahl stehen als wirklich notwendig.

			Das Wasser tat gut auf meinem unversehrten Körper. Immerhin mied ich den sauren Regen so gut ich konnte und meine Haut blieb, abgesehen von den Schwielen an meinen Händen, weich und zart. Ich bekam nur selten die Sonne zu sehen, manchmal brach sie durch die dichte Wolkendecke.

			Nur vier Narben zierten mich. Lange Striemen, die sich über mein Dekolleté zogen, lang und schmal, eine letzte Erinnerung.

			Sie stammten von meinem Vater, als er sich vor zehn Jahren auf mich gestürzt und versucht hatte mich umzubringen. Hätte ich danach nicht sofort die Decke über mich gezogen, hätte er seine Zähne in mein Gesicht geschlagen und nicht in den weichen Stoff. Dann hätte es mich nicht mehr gegeben. Zumindest nicht so.

			Ich hatte Glück gehabt. Kaum jemand überlebte einen Angriff, ein Biss hätte mich für immer verändert. Aber mein Blut war noch rein.

			Plötzlich klopfte jemand an die Tür. Erschrocken fuhr ich zusammen und wirbelte herum, meine Hände suchten automatisch nach meinen Klamotten.

			»Mum?« fragte ich.

			»Nein, Rapunzel, ich bin’s«, ertönte eine fröhliche, samtige Männerstimme.

			Erleichtert atmete ich auf. Der Schreck war sofort vergessen und Verärgerung trat an seine Stelle.

			»Na warte«, drohte ich verspielt durch die geschlossene Tür, »gleich komme ich raus und dann habe ich ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

			Schnell schlüpfte ich in meinen dünnen Schlafanzug und kam aus dem Bad raus.

			Mein Bruder lehnte lässig an der Wand mir gegenüber und grinste mich breit an.

			Er sah furchtbar aus.

			Um jedes seiner schwarzen Augen herum hatte er blaue Flecken, seine Lippe war aufgeplatzt und ich war mir sicher, dass es ihm weh tat, damit zu grinsen, er es aber nicht zeigen wollte. Auch hielt er einen seiner Arme mit der anderen Hand fest. Sein braunes, fast schwarzes Haar, ein Erbstück unseres Großvaters, trug er lang genug, sodass ihm die Ponyfransen stets in den Augen hingen. In seinem Nacken hatte er die etwas längeren Haare zu einem kleinen Zopf zusammengebunden und ich meinte zu erkennen, dass eine rote, nun getrocknete Flüssigkeit, die widerspenstigen Strähnen an seiner Schläfe festgeklebt hatte.

			»Was hast du wieder angestellt? Mit wem hast du dich geprügelt?« Wie eine strafende Mutter verschränkte ich die Arme vor der Brust und tippte mit dem Fuß mehrmals auf. Es sähe bestimmt eindrucksvoller aus, wenn er nicht gut zwei Meter groß wäre und damit dreißig Zentimeter größer als ich. So musste ich den Kopf unangenehm in den Nacken legen.

			Trotzdem duckte er sich ein wenig zusammen und sein schelmischer Gesichtsausdruck verschwand. Betroffen drückte er sich von der Wand ab und ließ die Arme baumeln. 

			»Es musste sein, Zwerg. Wir brauchen ein wenig Extrageld.«

			»Wir würden etwas mehr Geld haben, wenn du dir einen normalen Job suchen würdest. Du bist groß und stark, du könntest mit Leichtigkeit einen finden. Und hör auf mich Zwerg, Rapunzel, oder Dornröschen zu nennen, wenn ich böse auf dich bin«, fauchte ich.

			»Ach komm schon, Vika, soll ich mich jeden Tag zu Tode schuften für ein Stück Brot? Ich kann jetzt wirklich was erreichen.«

			Es war einfach unglaublich. Frustriert rang ich die Hände.

			»Will, du kannst nicht jeden Tag dein Leben riskieren, indem du mit deinen Freunden in die Oberstadt einbrichst, um dort die Reichen auszurauben. Du bist nicht Robin Hood.«

			Das zauberte ihm wieder ein Lächeln ins Gesicht. Ich war schon immer ein riesiger Fan von Märchen und alten Geschichten gewesen. Meine Bücher, die ich noch aus den Zeiten bevor der großen Wandlung hatte, besaß ich immer noch. Sie waren mein einziger Besitz. Sonst musste ich mehrmals im Monat Wertsachen verkaufen, die wir angehäuft hatten. 

			Als wir hatten flüchten müssen, hatten wir nicht genügend Zeit gehabt, um in Ruhe zu packen. Aber meine Mutter hatte mir erlaubt, einen kostbaren Schatz mitzunehmen und es waren meine Bücher geworden. Ich würde sie niemals verkaufen. Sie besaßen auch keinen materiellen Wert mehr. 

			Meine Mutter hatte auch etwas, von dem sie sich niemals trennen wollte. Die Eheringe meiner Eltern hingen an einer dünnen Kette um ihren Hals. Will hatte eine alte Gürtelschnalle von Dad behalten, die aussah wie ein Sheriffstern. Er trug sie jeden Tag.

			Aber meine Bücher waren der Grund, warum Will mich stets nach Märchenfiguren benannte. Das erheiterte ihn. Es zauberte etwas Magisches in das düstere Grau unseres Lebens.

			»Ich bin zwar nicht Robin Hood«, setzte er an, »aber trotzdem habe ich das hier. Danken kannst du mir später«, witzelte er und reichte mir ein paar Münzen.

			»Was hast du diesmal gemacht?«, fragte ich und beobachtete argwöhnisch die Münzen, als könnten sie sich jeden Moment in goldene Spinnen verwandeln und mir über die Hand krabbeln.

			»Berufsgeheimnis. Na los. Tu es in dein Versteck. Haben wir noch was zu essen da? Ich verhungere gleich.«

			Ohne auf meine Antwort zu warten, schlenderte er in die Küche und stöberte durch den Kühlschrank. Dabei musste er sich auf den Boden knien. Er schnappte sich sein Brot und den Käse, den Mum wohl wieder verstaut hatte, und schlang beides in drei Bissen hinunter. Danach zog er den Laib erneut aus seiner Dose, um sich ein weiteres Brot zu belegen. Ich verdrehte die Augen. Seine kindliche Gier war manchmal wirklich niedlich. Ich verstaute schnell das Geld, zumindest die Hälfte. Den Rest würde ich morgen mitnehmen, damit ich hoffentlich genügend zusammen hatte, um vielleicht eine Brühe kochen zu können. Das würde Mum guttun. Dann setzte ich mich zu Will.

			»Mum geht es schlechter«, flüsterte ich bedrückt.

			Will hielt mitten im Kauen inne und sah zu mir auf.

			»Fie meinst fu fas?«, brachte er zwischen dem Brot und Käse hervor.

			»Naja, sie wird immer schwächer. Vielleicht sollten wir sie doch zu Doktor Philis bringen.«

			»Dafür haben wir nicht genügend Geld, Rapunzel. Ich weiß, dass du dein Gehalt sparst, aber solange sie keine epileptischen Anfälle bekommt, lange bewusstlos ist oder aus allen Löchern blutet, sollten wir das Geld nicht übereilt ausgeben. Sie ist depressiv. Und das kann ihr niemand verdenken.«

			Jetzt wirkte er endlich wie der junge Mann, der er wirklich war. Der Will, den nur ich kannte. Seine Augen hatten den Schalk verloren, er wirkte ernst und erwachsen. Ich wüsste wirklich nicht, was ich seinem Argument entgegenbringen könnte. Er hatte ja Recht, aber trotzdem machte ich mir Sorgen um Mum und wollte nichts unversucht lassen, um ihr zu helfen.

			»Weißt du was?«, unterbrach er meine trüben Gedanken. »Du gehst schon mal ins Bett und ich dusche mich schnell. Und dann kuschle ich mich zu dir und lese dir was vor. Wie früher. Was sagst du dazu?«

			»Will, wir haben im Moment Wichtigeres zu besprechen. Mum geht es schlecht und ich habe nicht mehr genügend Geld, um die Wasser- und Stromrechnung zu bezahlen. Und die Miete!«

			»Und trotzdem können wir heute Abend nichts mehr daran ändern, also sollten wir nicht länger darüber nachdenken. Du kannst dich dazwischen entscheiden, ob du jetzt griesgrämig in deinem Bett liegen willst oder ob du glücklich und zufrieden bei einer schönen Geschichte einschlafen willst. Deine Entscheidung.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Also?«

			»Dann geh jetzt duschen. Ich suche die Geschichte aus«, seufzte ich geschlagen von seinen Argumenten und huschte in mein Zimmer.

			Ich war bestimmt schon eingeschlafen, aber der Duft der billigen Seife, der Will begleitete, weckte mich auf. Gerade trocknete er sich mit dem zerschlissenen Handtuch die Haare ab und warf es über die Lehne meines Bettes. In wenigen Schritten war er bei meinem kleinen Regal, auf dem meine Bücher standen. Es waren drei Sammelbände. Das Cover und der Buchrücken waren in gediegenen Farben gehalten und hatten goldene Verzierungen, in denen Märchenfiguren versteckt waren.

			Er nahm eines heraus und las auf dem Einband nach, welche Geschichten darin standen. Nicht, weil wir uns über den Inhalt versichern mussten, eher um unsere Motivation anzuregen. Wir kannten beide alle drei Bücher auswendig.

			Jetzt bereute ich es, dass ich den ganzen Tag lang so einen Groll gehabt hatte. Er war trotzdem immer noch mein Bruder und in dieser Welt war es nun mal schwer, sich um seine Familie zu kümmern, man musste merkwürdige und verbotene Wege gehen. Und Will tat das alles nur für uns. Für Mum und mich.

			Endlich entscheid er sich für den dritten Band und setzte sich zu mir. Er legte einen Arm um mich, damit ich mich an seine Brust kuscheln konnte und bettete das Buch auf seinen Schoß. Mit der freien Hand schlug er es auf.

			Offensichtlich hatte er sich für die kleine Meerjungfrau entschieden, ich erkannte es daran, dass auf der linken Seite eine Abbildung von einem Mädchen war, das in einem weißen Nachtkleid an einer Klippe saß und weinte. Unter ihr schäumte das Meer und die Kronen wirkten an einigen Stellen wie tanzende junge Frauen. Das waren ihre Schwestern, die sie dazu aufforderten, ihren geliebten Prinzen umzubringen, damit sie selbst nicht sterben musste.

			Mit leiser Stimme fing Will an zu lesen. Ich seufzte glücklich, seine samtweiche, tiefe Stimme vibrierte unter meinem Ohr in seiner Brust und er machte sich sogar einen Spaß daraus, die Stimmen zu verstellen, wenn eine Frau sprach.

			Als er endete, schloss er vorsichtig das Buch und sah zu mir herunter.

			»Soll ich bei dir bleiben?«, fragte er leise.

			Ich schaffte es nur zu nicken, ich war mittlerweile so müde, dass ich nicht mehr sprechen konnte.

			»Okay«, murmelte er leise.

			Ganz sanft zog er seinen Arm unter meinem Kopf hervor und bettete diesen auf dem durchgelegenen Kissen. Dann stand er auf und schlich über den knarrenden Holzboden zurück zum Regal und stellte das Buch zurück.

			Noch einmal kroch die Kälte über meine Wirbelsäule, als er die Decke zurückschlug und sich zu mir legte. Automatisch wurde es warm, als ich seine Brust an meinem Rücken spürte. Dann deckte er uns beide zu und gab mir einen Kuss auf den Haarschopf.

			»Schlaf gut, kleine Meerjungfrau.«

			Ich nickte nur, aber hätte ich gewusst, was geschehen würde, hätte ich ihm noch einmal gesagt, dass ich ihn liebte.

		

		
		

	
		
			Kapitel 2.

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Will bereits verschwunden. Ich seufzte. Das war mir nichts Neues, obwohl ich mir ab und zu wünschte, er würde mehr Zeit bei uns verbringen. In Sicherheit.

			Aber ich konnte es ihm nicht ausreden, deswegen stand ich auf und wandte mich meiner morgendlichen Routine zu: Haare pflegen und zusammenbinden, eine schnelle Wäsche und mich darüber freuen, dass mein Brot immer noch gut war. Ich aß ein wenig und sah noch nach Mum. Sie schlief, wie immer, und ich wollte sie nicht wecken.

			Leise machte ich mich fertig und trat meinen beschwerlichen Weg zur Arbeit an.

			Margo war nicht aufzufinden. Ich musste den Laden selbst aufschließen. Thomas und ich besaßen beide unsere eigenen Schlüssel. Falls jemand ausfiel, konnte man nicht einfach so den Betrieb einstellen, die Menschen wollten versorgt werden und wir mussten Geld verdienen. Ich war unendlich dankbar dafür, so eine vorausschauende Chefin und Freundin zu haben.

			Ich war mir sicher, dass Margo gerade selbst eine Lieferung austrug, vielleicht an eine arme Mutter mit fünf kleinen, hungrigen Mäulern. Kinder hatten schon immer ihr Herz erweichen können. Thomas und ich machten uns dennoch oft Sorgen, wenn sie alleine durch die Stadt wanderte. Margo war zwar ein Berg von einem Menschen, mehr Mann als sonst irgendwer, aber auch ihre Kraft würde sich irgendwann dem Ende zuneigen, wenn sie weiter an andere und nie an sich selbst dachte. Gern legten wir eine Überstunde ein, um sie auf ihrem Weg zu begleiten. Dann tätschelte sie uns stets die Schultern, stieß ihr lautes, tiefes Lachen aus und spottete auf ihre unverwechselbare, mütterliche Weise darüber, wie unhöflich und respektlos wir doch seien, sie für so alt und gebrechlich zu halten.

			Aber mir blieb keine Zeit zum Grübeln. Egal ob Margo allein oder in Thomas Begleitung unterwegs war, ich musste die Kasse überprüfen, Ware aus dem Lager holen und die Bestellungen sichten.

			Gerade als ich die letzten Vorräte in den Verkaufsraum trug, stolperten schon die ersten Kunden in den Laden. Sie verteilten den Schlamm auf den rissigen Dielen und schauten sich unsicher um, als wüssten sie, dass sie sich kaum etwas leisten konnten.

			Es war mir schon immer schwer gefallen zu bedienen. Ich sortierte lieber die Waren oder trug schwere Lasten. Ich wollte nicht die Verzweiflung in den Blicken derer erhaschen, die ohne kostbare Nahrung heimkehren mussten. Oft hatte ich Angst, selbst in Tränen auszubrechen. Und stets wünschte ich mir ihnen einfach eine Ration schenken zu können.

			An meinem ersten Tag im Laden hatte ich einen kleinen, abgemagerten Jungen getroffen. Er kauerte hinter dem Tresen und beäugte misstrauisch die kleinen Fächer. Hunger und Gier hatten seine Pupillen geweitet und irgendwann hatte ich ihn nicht länger ignorieren können. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, hatte ich mir einen Ring Wurst geschnappt und ein daumendickes Stück abgeschnitten. Noch nie hatte ich solch leuchtende Kinderaugen gesehen, als er mir mit seinen großen Schneidezähnen zugelächelte und selig gegessen hatte.

			Margo hatte mich dabei beobachtet und nach meiner Schicht hatte sie mich an meinem Zopf gepackt und zurückgezogen. Erschrocken hatte ich vor ihr gestanden, mein Herz im Hals schlagen gespürt und damit gerechnet, dass sie mich schlug, mich beschuldigte, oder mich vor Gericht führte. Damals hatte ich Margo noch nicht gekannt. Doch sie bestätigte meine Befürchtungen nicht. Lange hatte sie auf mich hinab gestarrt, ihre hellblauen Augen mit den dicken, von Wirbeln durchzogenen Augenbrauen waren unergründlich gewesen. Dann hatte sie geseufzt und gesagt: »Ich weiß, wie du dich fühlst. Auch mir bricht es das Herz. Aber wenn ich keinen Profit mache, bekomme ich keine Lieferungen mehr aus der Oberstadt und dann kann ich zumachen. So ist niemandem geholfen. Du wirst die Ware nicht mehr verschenken, Kleine.«

			Danach hatte sie mich in den Arm genommen. Margo hatte von Anfang an ein Gespür dafür gehabt, wenn mir die Tränen kamen. Dankbar hatte ich sie umarmt und über das Leid des kleinen Jungen geweint. Tage später hatte ich gesehen, wie man seinen leblosen Leib aus der Stadt brachte.

			Wie jedes Mal, wenn ich die Kundschaft bedienen musste, versuchte ich mein Mitgefühl auszuschalten. Meine Augen mussten blind und tot sein. Mein Verstand, der so gerne abschweifte, durfte nicht überlegen, was die Menschen zu Hause erwartete. Ob sie überhaupt ein Zuhause hatten.

			Nach einigen Stunden waren weder Margo noch Thomas aufgetaucht und ich fing an mir Sorgen zu machen.

			Gerade bediente ich einen runzligen, alten Mann, den ich schon oft mit Margo hatte sprechen sehen, und ich wagte mich ein Herz zu fassen.

			»Sir, wissen Sie etwas von Margo?«

			Verwundert blinzelte er zu mir auf.

			»Du weißt nicht, wo deine Chefin ist? Sie ist bei Gericht.«

			»Gericht? Wieso?« Langsam wurde mir kalt.

			Margo könnte doch niemals ein Verbrechen begehen.

			»Einer ihrer Angestellten, ich schätze mal der große mit dem bunten Arm, da du hier bist«, er warf mir einen strafenden Blick zu, als wäre ich schuld an dem, was folgen würde, »er hat Doktor Philis bestohlen. Margo ist gerade da, um ihn rauszuhauen.«

			Erschrocken zog ich die Luft ein.

			Thomas.

			Gestern noch hatte ich ihm geraten zum Arzt zu gehen. Er hatte Schmerzmittel gebraucht und eine Behandlung. Bestimmt hatte diese Schlange ihm ohne eine hohe Entlohnung nicht helfen wollen und in seiner Verzweiflung hatte der sanftmütige Thomas etwas mitgehen lassen.

			Ich hatte ihn dazu gedrängt.

			Ich musste dort hin.

			Hastig wechselte ich dem Mann sein Geld, wartete, bis er gegangen war und warf die Münzen unsortiert in den kleinen Kasten, der uns als Kasse diente und versteckte ihn unter der losen Diele, seinem Versteck für die Nacht. Ich verschloss den Laden und rannte, so schnell mich meine Beine durch den tiefen Morast trugen, zu unserem Gerichtshof.

			Das Gebäude vor mir war ein kleines, zweistöckiges Haus, das leicht nach rechts geneigt war. Dafür war es eines der wenigen Häuser, in denen niemand lebte und das nur für gesellschaftliche Zwecke genutzt wurde. Selbst Margo und Philis lebten in den engen Wohnungen über ihren Läden, wie jeder andere Verkäufer auch.

			Die Tür stand halb offen, die Scharniere waren rostig und quietschten, aber es hätte sowieso niemand die Tür geschlossen; der verbogene Rahmen verhinderte es. Doch niemand wollte sich mit solchen Lappalien aufhalten, niemand würde aus dem Gericht klauen. 

			Vor der dunklen Tür stand ein Wächter. Das passierte nur, wenn eine Verhandlung im Gang war, ansonsten war jedem der Eintritt gestattet, um sein Anliegen vorzubringen. Als ob das etwas nützen würde.

			Mit gespielt sichereren Schritten ging ich auf die Wache zu.

			»Ich bin wegen Thomas hier. Er hat gestern –«

			»Ich weiß, was er getan hat«, brummte mich der Wächter an und blitzte böse aus seinen blauen Augen auf mich hinab. Er trug eine alte, fleckige Rüstung, die eigentlich nur aus Lederstücken bestand und ihm kaum Schutz bot. Sie diente eher als Uniform. Und bezweckte genau die Wirkung, die sie haben sollte.

			Eingeschüchtert trat ich einen Schritt zurück. Der Mann war mir unheimlich und ich durfte ihn nicht verärgern, sonst würde er mich niemals durchlassen.

			»Ich muss in seine Anhörung. Ich kann etwas zu seinem Fall sagen. Es könnte ihn entlasten. Bitte, wenn ich sein Leben retten kann, bin ich gewillt es zu versuchen.«

			Er lachte.

			»Mädchen, bist du heute das erste Mal draußen?«

			Angesichts dieser Beleidigung rümpfte ich die Nase. Aber er musste nicht erklären, was er damit meinte. Ein hungriges Maul weniger war jedem recht. 

			Wut brodelte in meinem Magen und ich hatte das Gefühl, als müsse ich jeden Moment kochende Galle spucken.

			»Lass mich einfach durch«, blaffte ich ungehalten und schubste ihn.

			»Hey!«, schrie der Wachmann und packte mich am Handgelenk. Ich quietschte, auf einmal nicht mehr so mutig, und versuchte mich zu befreien. Ich wand meine Arme, bis mir die Haut brannte und schaffte es, mich loszureißen und an ihm vorbei in das Gebäude zu entkommen.

			Ich hatte keine Zeit, mich umzusehen. Gerne hätte ich gewusst, wie dieses sonderbare Gebäude von innen aussah, wie das Recht unserer Welt gekleidet war, aber mehr als die Erinnerung an bedrückende Enge und den Gestank abgestandener Luft blieb mir nicht.

			Vom Ende des engen Ganges her ertönten laute Stimmen und sofort war alles für mich ausgeblendet.

			Dort musste ich hin.

			Ich stolperte los, ein Poltern hinter mir verriet mir, dass die Wache mich verfolgte. Ich warf mich gegen die Tür. Scheppernd schlug sie auf, haltlos wie eine Flutwelle fiel ich in den Saal.

			Es war eigentlich nur ein kleiner Raum. Ich wusste noch von den Geschichten meines Vaters, dass die Räume meist groß gehalten waren, damit genügend Zuschauer, Anwälte, Richter und Geschworene Platz hatten. Nicht jeder der Begriffe sagte mir etwas.

			Hier aber saßen nur Margo, die Hände ineinander verkrampft, und Thomas, den Kopf demütig auf die Brust gesenkt, auf einer Bank. Ihnen gegenüber war ein kleines Podest aufgebaut und drei Männer in staubigen Roben thronten über ihnen.

			Ich erkannte sofort, dass Thomas verloren war. Weder Margo noch ich konnten ihn retten.

			»Was hat das zu bedeuten?«, schnarrte einer der mir unbekannten Männer. Er war groß und dürr, gebeugt wie ein Fischerhaken. Langsam erhob er sich, als könne er so einen besseren Blick auf die Situation erhaschen. Seine weiten Ärmel blähten sich fledermausartig hinter ihm, als er auf mich zukam und seine spinnengleichen Finger nach mir ausstreckte und anklagend auf meine Brust deutete.

			»Sie haben hier nichts verloren.«

			»I-ich arbeite für Margo und … Ich wollte nach ihr und Thomas sehen«, stammelte ich und spürte, wie meine Augen zu brennen begannen.

			Nein. Ich durfte jetzt nicht weinen.

			»Vika, geh wieder raus«, murmelte Thomas leise. Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. So tapfer.

			»Das haben Sie nicht zu entscheiden«, mischte sich der zweite der drei Richter ein. Es war ein junger Mann, der vielleicht gut ausgesehen hätte mit seinen schwarzen Haaren und großen, grünen Augen. Aber sein verbissener Gesichtsausdruck ließ ihn kalt und raubtierhaft wirken. Die Tatsache, dass er Thomas verurteilen würde – und es fiel nicht zu seinen Gunsten aus, das konnte ich dem hungrigen Blick des Mannes entnehmen – erweckte in mir den Wunsch, ihm vor die Schuhe zu spucken.

			Der Jüngere kam nun ebenfalls auf mich zu und streckte einen Arm einladend zur Bank aus.

			»Setzen Sie sich doch dazu. Wir sind ohnehin gleich fertig, aber wenn Sie möchten, geben wir ihnen die Illusion, Ihre Worte könnten etwas ändern.« Seine Zähne blitzten auf, als er lächelte.

			Zu gerne hätte ich ihn meine Wut spüren lassen, aber ich setzte mich brav neben meinen Kollegen und nahm seine gesunde Hand in meine. Er zuckte nur kurz, drückte sie dann aber.

			Ich konnte die Dankbarkeit in ihm spüren. Auch wenn er ein erwachsener Mann und ich ein junges Mädchen war, suchte er Halt bei mir. Ich wusste von seiner Vergangenheit, seiner Zeit, als er in seinem Heimatland der Army gedient hatte. Und wie es ihn verändert hatte. Er war froh, jetzt uns bei sich zu haben. Und ich wollte ihm nur zu gerne beistehen. Bis zum Ende.

			»Dann können wir ja fortfahren«, schnaubte der erste Mann. »Mister Hajiivanov, wir haben nun alle Anklagepunkte verlesen und Ihre Verteidigung angehört. Wir werden uns kurz besprechen und dann das Urteil verkünden. Gedulden Sie sich bitte so lange.«

			Margo schnaubte hörbar. Ein Glück hatten die drei bereits ihre Köpfe zusammengesteckt und bemerkten nicht ihre wütend funkelnden Augen.

			»Verteidigung, dass ich nicht lache«, murrte sie. »Er hat nicht mehr sagen dürfen als >Bitte, ich brauchte die Schmerzmittel< und da haben sie ihn schon unterbrochen. Früher hätte er einen Anwalt bekommen.«

			»Früher«, murmelte Thomas leise. Er rang um Fassung. Seine freie Hand knetete den Stoff seiner Hose. Ich konnte die Sehnen unter seiner Haut spielen sehen wie kleine Verräter. Wäre seinem Arm nichts passiert, würde er nicht sterben müssen.

			»Ich danke euch für alles, was ihr für mich getan habt«, murmelte er leise. Sein silbernes Haar streichelte sachte seine Stirn. Der traurige Unterton in seiner Stimme brach mir schier das Herz.

			»Sag das jetzt noch nicht, Junge. Die können mir nicht meinen stärksten Mitarbeiter wegnehmen«, knurrte Margo. 

			Thomas lächelte, aber seine Augen waren ganz wässrig.

			»Es tut mir leid, dass ich dich zu Doktor Philis geschickt habe«, schniefte ich. Mittlerweile hatten sich die Tränen ihren Weg gebahnt.

			»Ach Vika, sei doch nicht albern. Irgendwann hätte ich das auch so gemacht und ich will nicht, dass du dir solche Vorwürfe machst. Es ist einfach ungerecht, hier zu leben. Wenn wir uns gegenseitig helfen würden, dann könnten wir überleben. Aber so? Ich will hier gar nicht länger bleiben.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Meinte er das ernst?

			»Du willst lieber da raus?«

			»Da draußen sterbe ich wenigstens als ein freier Mann und nicht wie eine Made im Dreck.« Entschlossenheit zeichnete sein Gesicht. 

			Ich senkte den Blick. Ich wollte ihn nicht bei seinem Selbstbetrug beobachten.

			Natürlich hatte ich noch nie hinter die Mauer gesehen. Der Tag, an dem wir die Unterstadt bevölkert hatten, war das letzte Mal, dass ich den Horizont gesehen hatte. Aber wenn man den Grenzern, die oben auf der Mauer patrouillierten, Glauben schenken konnte, so war das Land immer noch unbewohnbar.

			Will sagte zwar, sie würden lügen, immerhin waren es Männer und Frauen aus der Oberstadt, aber was für einen Grund hätten sie? Wir wussten alle, was dort draußen lauerte, egal ob die Felder grün oder verdorrt waren.

			So einen Tod wünschte man sich nicht.

			Die Männer beendeten ihr Gespräch und wandten sich wieder uns zu. Der dritte Mann erhob schließlich das Wort, er war ebenfalls alt, aber weniger gebrechlich. Dafür war er genauso lang wie seine Kollegen. Er begann mit einer hohen Stimme das Urteil zu verkünden: »Wir befinden Sie, Thomas Radko Hajiivanov, für schuldig angesichts der Vorwürfe von wiederholtem Diebstahl und verurteilen Sie hiermit die Stadt zu verlassen. Bei Abenddämmerung werden Sie ausgewiesen. Die Verhandlung ist hiermit geschlossen.«

			Und mit diesen Worten entließen sie uns.

			Als wir zu dritt wieder auf die Straße traten, warf mir der Wachmann einen verhassten Blick zu, aber ich konzentrierte mich nicht weiter drauf.

			Thomas wirkte gefasst, seine Schritte waren kräftig und holten weit aus, den Kopf hielt er erhoben.

			»Jetzt guckt nicht so. Es wird mir gut gehen. Ich habe doch niemanden hier, um den ich mich kümmern muss und ich könnte mich ja vielleicht dort draußen durchschlagen.«

			»Die meisten werden noch vor den Toren geschnappt«, murmelte ich leise. Ich wollte nicht, dass er mich hörte. Einerseits hatte niemand von uns die Illusion, dass er lange überleben würde. Andererseits sagte man einem sterbenden Mann nicht, was mit ihm passierte. Er wusste es bereits, wieso noch den Finger in die Wunde legen?

			Es dämmerte bereits draußen, aber mit einem Himmel, der mehr grau als blau war, konnte es niemals richtig hell werden. Als hätte der Himmel selbst ein Trauergewand übergelegt.

			Langsam, als würden wir bereits einen Sarg auf unseren Schultern tragen, gingen wir zu Thomas’ Wohnung. Genau genommen konnte man nicht von einer Wohnung sprechen. Sie wirkte wie eine Jugendherberge - als ich klein war, hatten wir mit meiner Schulklasse eine besucht und erinnerte mich noch, wie sie aussahen. Es gab viele Schlafzimmer und ein Gemeinschaftsbad sowie eine Küche für alle. Thomas teilte sich die Wohnung mit einem Paar in seinem Alter und einer etwas jüngeren Frau. Einmal hatte er von ihnen gesprochen, aber als er mir sagte, seine Zimmernachbarin sei nicht ganz zurechnungsfähig, hatte ich die Beklommenheit in seinem Blick gesehen. Ich hatte ihn später nie wieder danach gefragt.

			Wir betraten sein Zimmer, ein spärlicher Raum mit einer fleckigen Matratze und einem Stapel Wäsche. Neben seinem Kopfende stand ein dreibeiniger Nachttisch, das vierte Bein wurde durch eine Verpackung gestützt. Darauf stand ein einzelnes Foto. Thomas war darauf zu sehen. Er hielt eine Gitarre in der Hand und trug dieselbe Jacke, in der ich ihn immer wieder im Laden sah. Auf seiner Brust prangte die kleine rot-weiß-blaue Fahne. Vor ihm leckten Flammen empor, als würde er an einem Lagerfeuer sitzen und an ihm lehnte eine junge, blonde Frau. Ihr gerader Pony fiel ihr vor die Augen, ihre apricotfarben geschminkten Lippen waren zu einem entspannten Lächeln gekräuselt. Thomas, der andere, der jüngere und glücklichere Foto-Thomas, beobachtete sie, während Mond und Feuer kleine Muster auf ihre Haut zeichneten.

			Ich schluckte. Mein Hals fühlte sich sonderbar eng an.

			Der Bewohner des kleinen Zimmers fing an, seine Kleidung in eine Tasche zu stopfen, die er aus einer Kiste gezogen hatte. Sie war von seinem Bett verdeckt worden, weswegen sie mir nicht sofort aufgefallen war. Hastig schloss Thomas die Tasche und hielt sie Margo entgegen.

			»Verkauft das und behaltet das Geld.«

			»Was?«, fragte Margo ungläubig.

			»Das wirst du draußen brauchen«, führte ich ihren Gedanken fort.

			»Ach Quatsch.« Ein gequältes Lächeln zeichnete seine Züge. »Alles, was ich brauchen werde, habe ich am Körper«, sagte er und nahm den kleinen Rahmen von seinem Nachttisch. Er steckte ihn vorsichtig in die Innentasche seiner zerrissenen Armeejacke.

			Erneut wollte ich schlucken, aber ich konnte es nicht. Ich bekam keine Luft mehr. Langsam schritt ich auf ihn zu und umarmte seinen Bauch. Höher kam ich nicht.

			Er drückte mich ebenfalls, erst zögerlich, ein wenig verlegen, doch dann klopfte er auf meinen Rücken.

			»Ich werde dich vermissen«, murmelte er und ich spürte, wie er ein wenig zitterte. Das Bild bohrte sich in meine Wange.

			Schließlich ließ er mich los und wandte sich an Margo. Auch sie nahm er in den Arm und murmelte ihr leise etwas zu. Margo tätschelte seine Wange als sie sich losließen, vielleicht etwas zu grob, die Haut wurde roter als auf seiner anderen Gesichtshälfte.

			Danach verließen wir Thomas’ Wohnung. Sein Haus. Sein Leben.

			Wir machten uns auf den schweren Weg zum Rande der Mauer.

			Niemand schenkte uns Aufmerksamkeit. Es war aber nicht so, dass die anderen nichts von der Anhörung mitbekommen hatten - immerhin war Margos Laden immer noch geschlossen, so etwas fiel auf - aber niemand wollte der armen, verurteilten Seele in die Augen blicken. Es würde uns auch niemand folgen. Niemand wollte sehen, was draußen hinter der Mauer auf ihn lauerte. Der schaulustige Pöbel war ein makabres Märchen der Vergangenheit.

			Doch Margo und ich hatten stumm darüber entschieden, dass wir unseren Freund begleiten würden.

			Endlich waren wir an dem großen Tor angekommen. Oben auf der Spitze der fast dreiundvierzig Meter hohen Mauer standen die Grenzer und schauten auf uns herab. Sie warteten auf das Kommando der Richter, um den schmalen Spalt zu öffnen, damit der Verurteilte hinaus gehen konnte. Ich kannte mich mit den Aufgaben eines Grenzers nicht sonderlich gut aus, aber mir wurde gesagt, dass sie ursprünglich dazu gedacht waren, uns zu bewachen. Aber wie sie so hoch oben über uns thronten und lediglich die Tore öffneten und schlossen, erschienen sie mir eher wie Todesengel, die das Tor zur Hölle bewachten.
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